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Zusammenfassung 

In diesem Beitrag wird die Entwicklung und Implementierung von Problembasierten 

Curricula für fünf Gesundheitsberufe der Höheren Berufsbildung dargelegt.  

Die Vorgehensweise bei der Entwicklung der Curricula und der Lern-und Lehrmittel 

wird aufgezeigt und Anforderungen an die Implementierung von PBL-Curricula 

werden basierend auf den Ergebnissen der Evaluation beschrieben.  
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The design of problem-based curricula 

Abstract 

This paper describes the development and implementation of problem-based 

curricula for five health professions of higher vocational education. The procedure 

for the development of curricula, as well as learning and teaching materials, is 

described. The results of an evaluation study are then discussed to show 

reflectively which requirements can be derived for the implementation of curricula 

from other disciplines. 
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1 Einleitung 

Die Careum Stiftung hat sich Ende der 90er Jahre entschieden, Problembasierte 

Modell-Curricula und Lern- und Lehrmittel für Gesundheitsberufe der Höheren 

Fachschule zu entwickeln. In Kooperation mit vier Höheren Fachschulen der 

Deutschschweiz entstanden so nach und nach Curricula für fünf Bildungsgänge.  

Ausgangspunkt waren die in unterschiedlichen Studien ausgeführten Veränderun-

gen des Gesundheitswesens, u. a. hervorgerufen durch die Erhöhung der Komple-

xität der Erkrankungen, die Spezialisierungen innerhalb der Profession etc. 

(SAMW, 2007; CAREUM, 2007). Daraus erwachsen Anforderungen, wie vernetz-

tes Denken, Erwerb von Wissen, das in der Berufspraxis situativ abgerufen werden 

kann, und die nachhaltige Kooperation der Berufsgruppen untereinander. Diese 

müssen in der Berufspraxis noch mehr Eingang finden. 

Zudem stehen in der heutigen (Wissens-)Gesellschaft rund um die Uhr unzählige 

Informationen und ein nahezu unendliches Wissen zur Verfügung. Es wird ange-

nommen, dass sich jedes Jahr das gesamte Wissen weltweit um geschätzte zehn 

Prozent erneuert (vgl. SCHROEDER, 2015). Um relevantes Fachwissen für die 
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Behandlung, Therapie und Pflege auszuwählen, muss Wissen recherchiert, analy-

siert, gelernt und umgesetzt werden können. Fähigkeiten zum lebenslangen Lernen 

sind nicht einfach angeboren, sondern müssen erworben werden. 

Eine andere Ebene sind die Erkenntnisse der Hirnforschung zum Lernen, wie bei-

spielsweise „Es kann nur das verstanden und gelernt werden, was sich bereits mit 

vorhandenem Wissen verbinden lässt“ (WOLFF, 1997, S. 106).  

Gesetzliche Grundlagen, wie die Schweizer Rahmenlehrpläne für die Ausbildung 

von Gesundheitsberufen auf der Stufe Höhere Fachschule (HF), haben die oben 

genannten Veränderungen und Erkenntnisse integriert und regeln die inhaltliche 

und organisatorische Gestaltung der Ausbildung von diversen Gesundheitsberufen.  

Die daraus resultierende Debatte, wie Studierende Wissen erwerben können, das in 

die Berufspraxis transferiert und angewendet werden kann, hatte zur Folge, dass an 

vielen Orten die Curricula weiterentwickelt oder komplett neugestaltet wurden und 

immer noch werden.   

Mit der Entwicklung der Problembasierten Curricula verfolgte die Careum Stiftung 

darüber hinaus das Ziel, die Fachkräfteentwicklung im Kontext der Bildungsreform 

der Gesundheits- und Sozialberufe in der Schweiz zu fördern. Die höhere Berufs-

bildung bildet zusammen mit den Universitäten und Fachhochschulen die Tertiär-

stufe des schweizerischen Bildungssystems (Bund 2002 und 2016). 

2 Problembasiertes Lernen 

Die neuere Lern-, Lehrforschung ist sich mehrheitlich einig, dass frontale und leh-

rerzentrierte Unterrichtsarrangements Lernende zu Passivität verleiten und demoti-

vieren können. Zudem wird meist sogenanntes „träges“ Wissen bzw. ein unzu-

reichend vernetztes Wissen aufgebaut. Trotz ausgewiesener schulischer Lernleis-

tungen steht dieses Wissen in der Praxissituation des Berufsalltags nicht oder nur 

unzureichend zur Verfügung. Lernende, die mit den komplexen Situationen der 

Berufswelt konfrontiert werden, sind oft nicht in der Lage, adäquat zu handeln und 
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ihr Wissen anzuwenden (u. a. KONRAD, 2005; MANDL & GERSTENMAIER, 

2000; ROTH, 2001; SIEBERT, 2005; SPITZER, 2006).   

Mit unterschiedlichen pädagogischen Konzeptionen soll diesen Problematiken des 

traditionellen Unterrichts begegnet werden. Problem-based Learning (auch Prob-

lembasiertes Lernen oder Problemorientiertes Lernen genannt) ist solch eine Kon-

zeption, die zu anwendungsfähigem, praxisnahem, transferfähigem Wissen und 

Handlungskompetenzen für die Berufspraxis führen soll. Zudem unterstützt sie 

vernetztes Denken und begünstigt das selbstgesteuerte und kooperative Lernen. 

Diese Effekte konnten allerdings in bestehenden Studien noch nicht abschließend 

nachgewiesen werden (MÜLLER, 2007). 

Als Herausforderung wird dabei beschrieben, dass es keine einheitliche Definition 

von PBL gibt. PBL wird sowohl als Konzept, als Lernform oder als Methode be-

schrieben. Auch bei der Umsetzung ist keine einheitliche Vorgehensweise festzu-

stellen. Diese unterschiedlichen Variationen erschweren es der Fachwelt, zu ver-

gleichbaren Aussagen zu kommen.  

Auch in Europa, das sehr stark von der Definition und Gestaltung des Problem-

based Learning der Universität Maastricht und der dort entwickelten Siebensprung-

Methode geprägt ist, kann nicht von einem einheitlichen Verständnis vom Prob-

lembasierten Lernen ausgegangen werden (BAUER-KLEBL & GOMEZ, 2010) 

BEREITER & SCARDAMALIA (2000) unterscheiden als Orientierungsmöglich-

keit zwei Grundformen des Problem-based Learning: upper-case „PBL“ and lower-

case „pbl“. Unter „PBL“ sind dabei alle Versionen zu verstehen, die auf die Ur-

Version des PBL von Barrows zurückgehen, das er Ende der 60iger Jahre in Kana-

da entwickelt hat. Dieser Form gehören auch die Problembasierten Curricula der 

Stiftung Careum an. Unter „pbl“ sind all die Konzepte gemeint, die der Problemlö-

sung einen zentralen Platz im Lernprozess geben (NEWMANN, 2005).  

Die auf Barrows zurückgehenden Ansätze charakterisieren sich durch Kleingrup-

penunterricht, Lernerzentriertes und eigenverantwortliches Lernen, Unterstützung 
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durch eine Tutorin/einen Tutor und Lernen an realitätsnahen komplexen Problem-

stellungen (BAUER-KLEBL & GOMEZ, 2010). 

BARROWS & TAMPLYN (1980) definieren: „PBL ist das Wissen, das aus dem 

Lernprozess resultiert, Probleme zu verstehen oder zu lösen. Dieser Lernprozess 

beginnt immer mit einer Problemstellung, die als Lernstimulus dient. Mit dem Ziel, 

Probleme zu verstehen und zu lösen, werden Problemlösefähigkeiten, Begrün-

dungsfähigkeiten und Fähigkeiten, Informationen zu suchen und zu verstehen, 

angewendet.“ 

3  Curriculumentwicklung 

Die Careum Stiftung setzte sich als Ziel, zukunftsweisende Ausbildungen für Pfle-

ge- und Gesundheitsberufe anzubieten. Die Ausbildungen sollten den Anforderun-

gen der Gesundheitswelt der Zukunft nach Transferwirksamkeit und Praxisnähe 

und den neuen gesetzlichen Rahmenbedingungen der Höheren Berufsbildung 

Rechnung tragen. 

3.1 Vorprojekt  

In einem Vorprojekt sondierte die Careum Stiftung anhand von Literatur und Be-

suchen von innovativen internationalen Bildungsinstitutionen, welche pädagogi-

schen Konzepte diesen Anforderungen entsprechen. Ferner erfolgte eine Bedarfsa-

nalyse in der Schweiz von Institutionen des Gesundheitswesens, Pflegenden des 

Managements, Ausbildungsinstitutionen und der Berufspraxis. Die Auswertung 

zeichnete ein klares Bild:  

„Pflegepraxis und Pflegeausbildung sollen sich vermehrt an den veränderten Ge-

sundheitsbedürfnissen der Bevölkerung zu orientieren. Das Lernen am Praxisort, 

Lernen an Modellen und konkreten praktischen Problemen werden für zentral ge-

halten. Durch die zunehmende Spezialisierung und die Fülle des zur Verfügung 

stehenden Wissens wird die Zusammenarbeit im Team und zwischen Professionen 
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immer wichtiger. Daraus resultierend werden Kompetenzen und Fähigkeiten für 

Kommunikation, Selbständigkeit, kritisches und vernetztes Denken und die Fähig-

keit des Problemlösens notwendig. Zudem sind Informations- und Kommunikati-

onstechnologien aus der täglichen Arbeit von Gesundheitsfachpersonen nicht mehr 

wegzudenken und werden zukünftig noch weiter ausgebaut werden“ (REUTLIN-

GER, 2000). 

Diese Erkenntnisse erforderten weitere Recherchen, Hospitationen und Besuche 

bei Hochschulen in den Niederlanden, z. B. Maastricht und Heerlen, zu erprobten 

und wirksamen pädagogischen-didaktischen Konzepten, die neben Fachkompeten-

zen auch überfachliche Kompetenzen fördern.  

RIEDO (2005) schreibt dazu:  „Die Stiftung Careum hat sich deshalb intensiv mit 

der Frage auseinander gesetzt, mit welchen didaktisch-methodischen Konzepten in 

der Ausbildung der Gesundheitsberufe der beste Lernerfolg zu erzielen sei. Nach 

eingehenden Abklärungen im In- und Ausland hat sie sich 1999 entschlossen, das 

pädagogisch-didaktische Konzept „Problem basiertes Lernen“ zu realisieren. Das 

Konzept beinhaltet die Lernformen „Problembased Learning” (PBL), „Skillstrai-

ning im Skillslab“ und „Selbststudium in der Studienlandschaft“.“  

Problembasiertes Lernen ermöglicht neben dem Erwerb von praxisrelevantem 

Fachwissen insbesondere den Erwerb von Kompetenzen für selbstgesteuertes Ler-

nen, vernetztes Denken und die Entwicklung von Fähigkeiten zur klinischen Ur-

teilsbildung. 

3.2 Problembasierte Modell-Curricula  

Alle Curricula wurden für die Höhere Fachschule entwickelt, können jedoch ein-

fach auf andere Bildungsstufen angepasst werden. Die Höhere Fachschule ist in der 

schweizerischen Bildungssystematik als Diplomausbildung der Höheren Berufsbil-

dung positioniert. Die Ausbildung ist dual, d. h., sie findet sowohl am Lernort 

Schule als auch am Lernort Berufspraxis statt. Als initiierende Grundlage wurde 

das PBL-Curriculum der Universität Maastricht genutzt. Es wurde für die Schweiz 

adaptiert.  



  ZFHE Jg.11 / Nr.3 (Mai 2016) S. 211-229 

 

Wissenschaftlicher Beitrag 217 

Die Curricula bestehen im Wesentlichen aus drei Teilen:  

 dem konzeptuellen Rahmen,  

 der Bildungsstruktur und  

 den Bildungsinhalten.  

Der konzeptuelle Rahmen stellt die Grundlagen und Grundstruktur des Curricu-

lums dar und zeigt die Beziehungen der Bestandteile untereinander auf.  

Er berücksichtigt gesetzliche Grundlagen wie das Berufsbildungsgesetz und die 

Berufsbildungsverordnung, kantonale Bestimmungen und die Vorgaben des Rah-

menlehrplans.  

Zudem führt er das Berufsverständnis der jeweiligen Berufe aus, beschreibt das 

zugrundeliegende pädagogische Konzept und berufspädagogische Grundlagen.  

Relevante Bezüge und Beziehungen bestehen zwischen den Lernbereichen Schule, 

Training und Transfer und der beruflichen Praxis. Der Lernbereich Training und 

Transfer gilt als verbindendes Element, die Inhalte sind teils im Lernbereich Schule 

oder im Lernbereich berufliche Praxis integriert. Grundlegend verbindend ist zu-

dem das gemeinsame Berufsverständnis und das Verständnis zum Konzept Prob-

lembasiertes Lernen (Careum Bildungsentwicklung 2013).  

Die Bildungsstruktur beschreibt die Verteilung der Inhalte und der Lernstunden auf 

die Lernbereiche Schule, Training und Transfer und Berufspraxis.   

Die Bildungsinhalte der Curricula sind inhaltlich durch thematische Blocks struktu-

riert und umfassen für das Curriculum Pflege für den Lernbereich Schule 15 the-

matische Blocks. Die Abfolge der Blocks wird unter anderem gesteuert durch den 

Aufbau des Vorwissens, der entwickelten Kompetenzen, der Komplexität der In-

halte und der Vorbereitung auf die Arbeitsfelder.   

3.2.1 Das pädagogisch didaktische Konzept Problembasiertes Lernen   

Das pädagogisch didaktische Konzept beinhaltet die Lernform PBL (Problem-

based Learning) und die Lernform Skillstraining, die eng miteinander verknüpft 
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sind und eine gezielte, vertiefte und auch fächerintegrative Auseinandersetzung mit 

den Problemstellungen gewährleisten.  

Die beiden Lernformen fordern – sowohl von den Studierenden als auch von den 

Lehrpersonen – eine Umstellung ihrer bisherigen Rolle. 

Von den Studierenden wird eine aktivere Rolle im Unterrichtsgeschehen gefordert. 

Das heißt unter anderem die Übernahme von mehr Verantwortung für den eigenen 

Lernprozess und das Aneignen von Kompetenzen, wie selbstgesteuert „Wissen“ 

erarbeitet werden kann.  

Die Lehrpersonen stehen nicht mehr als Wissensvermittelnde im Mittelpunkt des 

Geschehens, sie sind neu Lernprozessbegleitende, u. a. in den Rollen der Tuto-

rin/des Tutors und der Skillstrainerin/des Skilltrainers.  

3.2.2 Die Lernform PBL 

Zentraler Ausgangspunkt der Lernform PBL sind Situationen aus dem Praxisalltag. 

Die Problemstellungen sind so konstruiert, dass sie bei den Studierenden einen 

kognitiven Konflikt auslösen. Mit der Siebensprung-Methode werden Fragestel-

lungen strukturiert und prozesshaft bearbeitet. So aktivieren die Studierenden im 

Problembasierten Prozess das Vorwissen und verknüpfen subjektives mit objekti-

vem Wissen. Im konstruktiven Prozess interpretieren sie Erfahrungen und gelangen 

zu bedeutsamen Erkenntnissen. Die Lernaktivitäten finden innerhalb einer Lern-

gruppe statt, die sich von den drei Phasen Problemanalyse, Problembearbeitung, 

Erweitertes Problemverständnis der Siebensprung-Methode leiten lässt. 

Innerhalb der einzelnen Schritte der Siebensprung-Methode können weitere Me-

thoden zur Anwendung kommen, Rollenspiele, Patientenvorstellungen, Präsentati-

on von Aufgabenstellungen, Vorlesungen oder Expertenbefragungen. Für den Wis-

senserwerb stehen u. a. die Bibliothek, die Studienlandschaft und die Online-

Plattform CareOL zur Verfügung.  
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3.2.3 Die Lernform Skillstraining 

Die eng mit der Lernform PBL verknüpfte Lernform Skillstraining bietet den Stu-

dierenden die Möglichkeit, komplexes berufliches Handeln und Verhalten in einem 

konstruierten Setting zu üben und diverse Handlungsalternativen auszuprobieren. 

Dies im geschützten Rahmen des Skillslabs, einer der Berufsrealität nachempfun-

denen Lernumgebung. In den Skillstrainings werden mit verschiedenen Lern-

Arrangements motorische, kommunikative und kognitive Skills (Fähigkeiten, Fer-

tigkeiten) mit großer Praxisnähe trainiert.  

Den Studierenden stehen im Skillstraining „Skillsunits“ mit Aufgabestellungen, 

Skillsanalysen und Trainingsfilmen interaktive Lernmedien (CareOL) und Fachli-

teratur zur Verfügung. Eine Besonderheit sind die Lernerfahrungen der Studieren-

den mit Simulationspatientinnen/-patienten. In realitätsnahen Situationen sammeln 

sie Eindrücke mit Schauspielerinnen/Schauspielern, die die Rolle einer Patientin 

oder eines Patienten einnehmen. Dort erhalten sie wertvolle Rückmeldungen zu 

ihren fachlich-methodischen und sozial-kommunikativen Kompetenzen. Innerhalb 

des Skillstrainings lassen sich die Studierenden von drei Phasen leiten: Phase I, 

Orientierungsphase, Phase II, Übungsphase, Phase III, Beherrschungsphase, Letz-

tere wird insbesondere in der beruflichen Praxis umgesetzt.  

3.3 Vorgehen bei der Entwicklung 

Anfang 2000 wurde das erste Problembasierte Curriculum für den Bildungsgang 

Höhere Fachschule Pflege entwickelt.  

Wichtigster Ausgangspunkt der Entwicklung waren und sind die Kompetenzen, die 

die Studierenden für die Berufsausübung erreichen sollen. Berücksichtigt wurden 

dabei die Beschreibungen des Rahmenlehrplans.  

Ein zentraler Punkt von Problembasierten Curricula ist das Lernen anhand von 

praxisnahen, fächerintegrativen Inhalten. Mit einer Arbeitsgruppe mit Berufsperso-

nen aus Praxis, Lehre und Wissenschaft wurde dazu über die gesamte Bildungszeit 

eine Auslegeordnung, ein sogenannter Blueprint zu den Kompetenzen und den 
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Inhalten erarbeitet. Dabei wurde berücksichtigt, dass diese am Anfang der Ausbil-

dung weniger komplex als gegen Ende der Ausbildung waren. 

Die so gefundenen Inhalte wurden thematischen Blocks zugeordnet. Es fand eine 

Aufteilung statt zwischen den eher theoretischen Inhalten, die mit der Lernform 

PBL erarbeitet werden sollten, und den praktischen Inhalten, die mit der Lernform 

Skillstraining trainiert werden konnten. Bei der Zuordnung wurde darauf geachtet, 

dass die theoretischen Inhalte und die zu erlernenden Skills stimmig zueinander 

waren und aufeinander aufbauten. So wurden insgesamt 15 thematische Blocks 

inhaltlich skizziert. Die Zusammenstellung der Inhalte führte zum Teil zu kontro-

versen Diskussionen unter den Expertinnen/Experten. „Welche Inhalte sind praxis-

relevant, wie stellen sie sich konkret in der Berufspraxis dar, sind die Inhalte zu 

komplex für den Stand der Ausbildung?“, waren Fragen, die in diesem Zusammen-

hang intensiv diskutiert wurden. Eine weitere Herausforderung war, dass die Ex-

pertinnen/Experten mit dem Konzept Problembasiertes Lernen nicht vertraut wa-

ren. Dies bedeutete, immer wieder Fragen zu Aufbau und Struktur der Inhalte oder 

zu Haltung und Rollen von Lehrperson und Studierenden zu klären.    

3.4 Entwicklung der Lern- und Lehrmaterialien 

Basierend auf dieser Auslegeordnung wurden Lern- und Lehrmittel (LLM) entwi-

ckelt. In diesen wurden eine übergeordnete Beschreibung der Inhalte und Ziele, die 

Problemaufgaben für die Lernform PBL und die Skillsunits für die Lernform Skill-

straining, mit den Aufgaben zur Vorbereitung, der Skillsanalyse und den Aufgaben 

zur Vertiefung aufgenommen.  

Für die Studierenden und die Lehrpersonen wurden zwei unterschiedliche Versio-

nen erstellt. In der Version der Lehrpersonen befinden sich zusätzliche Angaben 

zur Begleitung und Gestaltung des Unterrichts.   

3.4.1 Entwicklung von Problemaufgaben 

Die Erstellung der Problemaufgaben stellte eine der größten Herausforderungen im 

Entwicklungsprozess dar. Die Problemstellungen sollen fächerintegrativ sein und 
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ermöglichen, dass unterschiedliche Kompetenzen initiiert werden können. Zudem 

sollen sie das Lernen bzw. den Wissenserwerb veranlassen, unterstützen und auf 

bestimmte Lernziele hin steuern.  

Um fundierte Problemaufgaben zu entwickeln, wurden Fachexpertinnen/-experten 

aus Praxis und Wissenschaft hinzugezogen. Nach einer Einführung in die erforder-

lichen Grundlagen des Problembasierten Lernens wurden in mehreren Arbeitssit-

zungen nach und nach Blockaufgaben entwickelt. Je nach Fachgebiet wurden wei-

tere Expertinnen/Experten einbezogen. Nach der Erstellung validierte eine weitere 

Expertengruppe die Inhalte. Das Feedback wurde eingearbeitet. Erst danach wurde 

die „Aufgabe“ in das Lern- und Lehrmittel aufgenommen.  

Im Anschluss wurden die Problemaufgaben in der Bildungspraxis getestet und auf 

Anwendbarkeit, Verständlichkeit und fachliche Richtigkeit überprüft. Nach dieser 

Feedbackschleife wurden die Blockaufgaben ein weiteres Mal überarbeitet. Da sich 

die Fachinhalte, wie bereits ausgeführt, zum Teil schnell verändern, werden die 

„Problemstellungen“ bei jeder weiteren Durchführung von den Studierenden und 

den Lehrpersonen auf fachliche Richtigkeit und Praxisrelevanz getestet.  

3.4.2 Entwicklung von Skillsunits 

Die Skillsunits der Lernform Skillstraining wurden mit einer anderen Experten-

gruppe erarbeitet. Dadurch wurden die Inhalte der Problemaufgaben im Kontext 

ein erstes Mal validiert und auch die Zuordnung der Inhalte in den thematischen 

Blocks überprüft.   

Die Skillsunits bestehen aus:  

 einem einführenden Text,  

 dem vorausgesetzten Wissen,  

 einem Vortest,  

 Aufgaben zur Vorbereitung,  

 einer Skillsanalyse, die die Handlung beschreibt, begründet und auf Ab-

weichungen in der Praxis hinweist, 

 den Aufgaben zur Vertiefung und  

 der Lernerfolgskontrolle.  
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Auch die Skillsunits wurden von Fachexpertinnen/-experten validiert, in der Bil-

dungspraxis erprobt und wenn nötig nochmals angepasst. 

Die Inhalte beider Lernformen wurden aufeinander abgestimmt und ermöglichen 

eine Verknüpfung zwischen Theorie und Praxis. Dadurch können Wissensstruktu-

ren vernetzt aufgebaut werden. Dies stellte eine besondere Anforderung bei der 

Entwicklung dar. Die theoretischen Inhalte mussten über die gesamte Ausbil-

dungsdauer mitgedacht werden, da sie als Vorwissen in den Skillsunits in Vortest 

und Vorbereitungsaufgaben bereitgestellt wurden. 

3.5 Evaluation der Curricula und Weiterentwicklung 

Wie bereits erwähnt, produziert die Wissensgesellschaft permanent neues Wissen. 

Dies bewirkt, dass die Curricula und die Lern- und Lehrmittel immer wieder über-

arbeitet werden. Im Prinzip kann also eine curriculare Entwicklung niemals als 

abgeschlossen gelten.  

Die eingesetzten Evaluationsprozesse prüfen neben der fachlichen Richtigkeit und 

Praxisrelevanz auch, inwieweit die Studierenden die Lernziele bzw. die Kompeten-

zen und Fähigkeiten erreichen können. 

Im Rahmen der Lernformen werden die Studierenden gefragt, wie verständlich die 

Problemstellungen und die Skillsunits formuliert sind. Die Lehrpersonen achten 

darauf, ob die Problemstellungen komplex genug sind und einen kognitiven Kon-

flikt auslösen. Die Problemstellungen dürfen für ein motiviertes Lernen keine Un-

ter- oder Überforderung bewirken.   

3.6 Implementation des Curriculums 

Um ein Problembasiertes Curriculum in einer Institution umzusetzen, müssen nicht 

nur die pädagogischen Strukturen und Inhalte entsprechend aufgebaut sein. Auch 

die gesamte Organisation und der Führungsauftrag müssen mit der problembasier-

ten Haltung übereinstimmen. 
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Um diesen Prozess zu begleiten und zu evaluieren, beauftragte die Careum Stiftung 

das Institut für Wirtschaftspädagogik (IWP) der Universität St. Gallen. Ziel war es, 

die Implementation zu begleiten, mögliche Herausforderungen frühzeitig zu erken-

nen und entsprechende Veränderungsmaßnahmen einzuleiten und diese im An-

schluss auf ihre Wirksamkeit zu überprüfen. Übergeordnet sollte so herausgefun-

den werden, welche Bedingungen für eine erfolgreiche Implementation von Prob-

lembasierten Curricula günstig sind (BAUER-KLEBL & GOMEZ, 2010). 

3.7 Evaluationsergebnisse 

Die Ergebnisse zeigten, dass es für die Studierenden und Lehrpersonen herausfor-

dernd war, Problembasiertes Lernen umzusetzen. Dies betraf beispielsweise 

das Rollenverständnis, wie Tutorate und Skillstrainings gestaltet bzw. Verantwor-

tung für den eigenen Lernprozess übernommen wurde.  

Alle Beteiligten waren gefordert, sich selbst und den Lern-/Lehrprozess zu reflek-

tieren. Es zeigt sich, dass die Studierenden zu Beginn der Ausbildung Schwierig-

keiten hatten, sich mit dem Problembasierten Lernen Wissen zu erarbeiten. Gegen 

Ende der Ausbildung war dies kaum noch zu bemerken. Es kann davon ausgegan-

gen werden, dass die Studierenden entsprechende Lernkompetenzen erworben ha-

ben und mit den Abläufen und Strukturen des Problembasierten Lernens vertraut 

waren (BAUER-KLEBL & GOMEZ, 2010). 

Es zeigte sich zudem, dass eine Unter- oder Übersteuerung des Lernprozesses 

durch die Tutorinnen/Tutoren motivationsmindernde Effekte auf die Studierenden 

hatten. Der Erwerb der überfachlichen Kompetenzen wurde sowohl von den Lehr-

personen als auch von der beruflichen Praxis weitestgehend bestätigt. Hingegen 

wurde der Erwerb der fachlichen Kompetenzen erst am Ende der Ausbildung posi-

tiv bewertet.  

Die Evaluation hat zusammenfassend folgende Bedingungen für eine erfolgreiche 

Implementation eines Problembasierten Curriculums hervorgebracht.  
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Problembasiertes Lernen mit den Lernformen Tutorat und Skillstraining benötigt 

wie alle anderen pädagogischen Konzepte auch Zuwendung und Begleitung, d. h., 

es funktioniert nicht automatisch und ist ein kontinuierlicher Prozess. Deshalb ist 

es immens wichtig, sowohl die Lehrpersonen als auch die Studierenden durch eine 

gute Einführung, aber auch während dem Prozess mit geeigneten Maßnahmen und 

Austauschgefäßen zu unterstützen und zu begleiten (BAUER-KLEBL & GOMEZ, 

2010). Für die Lehrpersonen ist es eine Herausforderung, ihre „alte“ Rolle des Leh-

rens zu verändern hin zu einer begleitenden. Der curriculare Wandel hin zu einem 

Problembasierten Curriculum ist aber erst dann vollzogen, wenn alle Lehrpersonen 

ihre Haltung entsprechend angepasst und ihr Handeln auf die neue Lernkultur aus-

gerichtet haben (BAUER-KLEBL & GOMEZ, 2010). Deshalb ist es auch von Be-

deutung, neue Lehrpersonen und Studierende in das pädagogische Konzept und die 

Lernformen einzuführen und zu begleiten.  

Bei einer sorgfältigen Implementation lassen sich nach BAUER-KLEBL & 

GOMEZ (2010) positive Effekte auf den Lernerfolg der Studierenden erzielen. 

Dies zeigte auch die Nachfolgeevaluation, die die Handlungskompetenzen von 

Pflegefachpersonen HF, die mit einem Problembasierten Curriculum gelernt haben, 

in der Berufspraxis untersucht. Es zeigte sich, dass fachliche Kompetenzen gut und 

überfachliche Kompetenzen  sehr gut entwickelt wurden (BAUER-KLEBL & 

GOMEZ, 2014).  

3.8 Erkenntnisse für die Entwicklung von Curricula für weitere 

Bildungsgänge  

Nach der Entwicklung des Problembasierten Curriculums HF Pflege wurden vier 

weitere Curricula für folgende Gesundheitsberufe entwickelt: medizinisch-

technische Radiologie (MTR), Biomedizinische Analytik (BMA), Operationstech-

nik (OT) und Dentalhygiene (DH). 

Die Erfahrung der Entwicklung des Curriculums HF Pflege konnte hierfür genutzt 

werden. Die Auslegeordnung vor der Entwicklung der Inhalte in Form eines Blue-

prints hatte sich bewährt und wurde bei allen weiteren Curricula eingesetzt. So 
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konnten verschiedenen Problemfelder bereits vor der Entwicklung diskutiert und 

verhindert werden. Zum Beispiel beim Bildungsgang BMA zeigte sich die Schwie-

rigkeit, den fächerintegrativen Ansatz durchgängig zu berücksichtigen. Die Fach-

bereiche sind zum Teil inhaltlich so weit auseinander, dass sie nicht in einer Prob-

lemstellung verbunden werden können. Des Weiteren musste für verschiedene 

Bildungsgänge das Skillstraining adaptiert werden. Eine quasi-reale Situation 

durch einen Simulationspatienten zu schaffen, ist beispielsweise für OT oder BMA 

kaum möglich.   

Auch bei der Erstellung der Lern- und Lehrmaterialien mussten Veränderungen 

vorgenommen werden. Bei MTR oder BMA wurden mehr Grafiken und Bilder 

aufgenommen. Diese entsprechend der vorskizzierten Inhalte zu suchen und in der 

notwendigen Qualität bereitzustellen, war für die Fachexpertinnen/-experten sehr 

ressourcenaufwändig. Hinzu kam, dass die Berufsausübung in der Praxis je nach 

Institution zum Teil erheblich divergiert. Die Skillsunits mussten deshalb so ver-

fasst werden, dass die Studierenden die Grundlagen der Skills erarbeiten konnten, 

ohne spezifisch beispielsweise auf ein bestimmtes Gerät einzugehen.  

Im Curriculum Dentalhygiene zeigte sich eine weitere Besonderheit beim Skills-

training. Eine der Haupttätigkeiten in der Berufspraxis ist das Scalen
2
. Je nach In-

strument und Quadrant wird es anders trainiert. Alle Inhalte außer die Skillsanalyse 

sind deshalb gleich, zudem muss dieser Skill über mehrere Wochen am Modell 

trainiert werden, um eine Handlungskompetenz zu erreichen. Entsprechend musste 

der Ablauf und die Struktur des Skillstrainings angepasst werden.  

4  Fazit und Schlussfolgerung 

Es zeigt sich, das Problembasiertes Lernen für alle Bildungsgänge angewendet 

werden kann, aber dass zusätzlich ein Augenmerk auf die fachdidaktischen Beson-

derheiten gelegt werden muss. 

                                                      

2
 Scalen ist das Entfernen von oberhalb des Zahnfleischsaums bestehendem Zahnstein. 



Gabriele Schroeder 

   www.zfhe.at 226 

Entwicklung, Implementation und Qualitätsentwicklung Problembasierter Curricu-

la sind ein umfassender Prozess. Es lohnt sich, bereits bei der Entwicklung die 

entsprechenden Weichen richtig zu stellen und eine Auslegeordnung zu erstellen. 

Dazu ist es wichtig, die Spezifika des Bildungs- bzw. Studiengangs herauszuarbei-

ten und in einem Expertengremium zu prüfen, wo mögliche Herausforderungen für 

die Entwicklung und Umsetzung stecken. Das Experten-Team sollte dabei unbe-

dingt aus Wissenschaft, Schule und Praxis zusammengesetzt sein. Nur so können 

aus meiner Sicht die unterschiedlichen Perspektiven berücksichtigt werden. Im 

Vorfeld sollte auch geklärt werden, ob Problembasiertes Lernen als Gesamtcurricu-

lum, als Lernarrangement oder als Methode eingesetzt werden soll. Insbesondere, 

wenn es partiell eingesetzt wird, ist zu prüfen wie der fächerintegrative Ansatz in 

den Problemstellungen sichergestellt werden kann bzw. welche pädagogischen 

Konzepte anschlussfähig sind. Zudem ist die Entwicklung von Problembasierten 

Lern- und Lehrmaterialien sehr zeitintensiv. Dafür müssen entsprechende Ressour-

cen zur Verfügung gestellt werden. Zudem sollte an dieser Stelle bereits der Evalu-

ationsprozess mitbedacht werden.  

Ein weiterer wichtiger Schlüssel ist die Planung der Umsetzung. Die Infrastruktur 

ist dabei genauso bedeutend wie das Training der Lehrpersonen. Zudem sollten 

Gefäße geschaffen werden, die eine kontinuierliche Begleitung ermöglichen. Dazu 

gehört auch die Einarbeitung von neuen Mitarbeitenden.  

Derzeit wird das pädagogische Konzept Problembasiertes Lernen überarbeitet und 

analysiert, welche Adaptionen in den unterschiedlichen Bildungszentren und Bil-

dungsgängen vorgenommen wurden. Dazu erfolgten eine exemplarische teilneh-

mende Beobachtung pro Bildungszentrum und Gespräche mit Lehr- und Leitungs-

personen. Zudem erfolgt eine umfassende Literaturrecherche. Diese Ergebnisse 

sollen helfen, das pädagogische Konzept und die darauf basierenden Lern- und 

Lehrmittel auf dem neusten Stand zu halten und weiterzuentwickeln.   
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